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Predigt zum 12. Sonntag im Kirchenjahr​, ​​​​​​gehalten am 23. Juni 2019 
in Frei​burg, St. Mar​tin
„Wer mir nachfolgen will, verleugne 
sich selbst“

Jünger Jesu sein, das bedeutet in der Sprache der Evangelien: Sich zu Jesus und zu sei-ner Botschaft bekennen, ihm und seiner Botschaft Glauben schenken. Ein Teil der Jün-ger – so berichten die Evangelien – folgte Jesus nach und zog mit ihm durch die Städte und Dörfer, in denen er seine Botschaft verkündete, aber nicht alle taten das. Jünger Je-su sein, das bedeutet jedoch nic​ht nur Jesus Glauben schen​ken, das bedeutet nach Aus​kunft der Evan​gelien auch, egal ob man das Wan​derleben Jesu teilte oder nich​t, die Nach​ahmung seines Lebens und die ​​​​Schicksals​gemeinscha​ft mit ihm. Das geht klar hervor aus den Evangelien: Wer Jesus und seiner Bot​schaft Glauben schenkt, wer somit ein Jünger Jesu geworden ist, der muss das Leben dieses Jesus nach​ahmen und sein Schick​sal mit ihm teilen. Schicksalsgemeinschaft, das bedeutet hier Leidensgemein-schaft, jedenfalls in erster Linie. In diesem Sinne, im Sinne von Glauben schenken und nachahmen, ruft Jesus alle in seine Nachfolge. Damals direkt, in seiner Person, heute in-direkt, durch seine Kirche. Dieser Ruf ist indessen mehr als eine Einladung, für den Einzelnen ist er eine Frage von Heil und Unheil, für Zeit und Ewig​keit, es sei denn der Ruf scheitert an der mangelnden Erkenntnis oder an psychischen Blockaden. Demgemäß er-klärt der Auferstandene seinen Jüngern nach seiner Auferstehung: „Wer glau​bt und sich taufen lässt, wird gerettet werden, wer aber nicht glaubt, wird verdammt werden“ (Mk 16, 16). Die Evangelien verbinden das Jüngersein, ​den Glauben an Jesus, die Nach​ahmung seines Lebens und die Schick​salsgemeinschaft mit ihm, mit d​em Be-griff der Selbstver​leugnung. Davon ist die Rede im Evan​gelium des heutigen Sonntags (Lk 9,23)
. Die Selbst​verleugnung, sie gehört zum Jüngersein, und zwar immer und in jedem Fall.
*
In unserer säkularen Welt ist der höchste moralische Wert die Selbstverwirklichung. An ihre Stelle tritt für den Christen die Selbstverleugnung. Als Jünger Jesu oder als Christen verwirklichen wir uns in der Selbstverleugnung. Die Selbstverleugnung meint Selbst-überwindung und Selbstlosigkeit. Wir verstehen sie von daher als Uneigennützigkeit, Großmut und Edelsinn. Wer sich selbst verleugnet, sagt nein zu den eigenen Wünschen und Bedürfnissen, nicht immer, aber grundsätzlich, vor allem im Blick auf Gott auf die Mitmenschen.

Das lateinische Wort für Selbstverleugnung lautet: Selbstverneinung – „abnegatio“. Un-ter diesem Aspekt bedeutet Selbstverleugnung Entsagung im Dienste Gottes und der Menschen, sich aufopfern für gute Ideen oder einfach für die Wahrheit, die stets ange-fochten ist in dieser Welt, und für die Menschen.
Im Augenblick bedeutet das Überwindung, nach vollbrachter Tat bringt es jedoch reine Freude. In der Nachfolge Christi des Thomas von Kempen lesen wir: „Verlasse dich, ent-sage dir, und du wirst großen inneren Frieden genießen“
. Erst die Selbstverleugnung er-möglicht die Hingabe an Gott und an die Menschen. In ihr finden wir tiefere Befriedigung, als wenn wir ständig überlegen, was wir brauchen für unser Wohlergehen, und nicht ab-lassen von der Selbstbespiegelung und der Selbstbeweihräucherung.
Das Gegenteil von Selbstverleugnung ist Selbstverliebtheit, die heute wie eine Seuche die Gesellschaft vergiftet. Das gilt auch in der Kirche. Wer selbstverliebt ist, verliert sich an das Leben in der Welt, und schon bald hat ihm die Religion nichts mehr zu sagen.

Als Christen verwirklichen wir uns in der Selbstverleugnung. Das klingt wie chinesisch in der heutigen Glaubensverkündigung. Denn heute sind die Menschen allzu sehr auf sich selbst und ihre Bedürfnisse fixiert. Die „Monomanie“ – man spricht hier auch von Autis-mus – ist so etwas wie eine Volkskrankheit geworden, vor allem bei den Kindern und Ju-gendlichen. Echte Hingabe mit der damit verbundenen tiefen Befriedigung ist allzu vielen heute fremd geworden. Allein, zur rechten Bejahung des Lebens kommt der Christ nur durch das Nein der Entsagung.

Papst Gregor der Große († 604) erklärt in einer Predigt, deren Text uns überliefert ist: „Es fällt dem Menschen vielleicht nicht schwer, all das Seine zu verlassen; aber sehr schwer ist es, sich selbst zu verlassen“
. Ignatius von Loyola († 1556), der Gründer des Jesuiten-Ordens, schreibt in seinem Exerzitienbüchlein, das größte Verbreitung gefunden hat in beinahe fünf Jahrhunderten: „Möge jeder sich klar sein, dass er in allem, was das geist-liche Leben angeht, genau in dem gleichen Maß vorankommt, als er sich der Eigenliebe, des Eigenwillens und der eigenen Bequemlichkeit entledigt“
. Zu erinnern ist hier auch an das Jesus-Wort: „Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt ist al-lein, wenn es aber stirbt, bringt es reiche Frucht“ (Joh 12, 24 f).
Jesus selber hat die Selbstver​leugnung geübt, immerfort, in seinem Leben und in seinem Sterben, unübertroffen und in beispielhafter Weise. Niemals hat er sich selb​st ge​sucht, immer ging es ihm um den Willen seines Vaters im Himmel​​. Vater nannte er Gott, derweil er sich andererseits wiederholt selber als Gott bezeichnete und göttliche Attribute für sich in Anspruch nahm. 
Nicht seinen eigenen Willen hat er erfüllt, sondern den Willen seines Vaters im Himmel. Der Wille des Vaters war ihm gar bedeutsamer als das eigene Leben. Der Jesus der Evangelien, gänzlich hat er abgesehen von seiner eigenen Per​son, in idea​ler Wei​se. Nie-mals hat er sich selbst gesucht. Gleich​gültig waren ihm die Reichtümer dieser Welt, gleichgültig waren ihm die Annehmlichkeiten des Lebens, gleichgültig war ihm die Aner-kennung sowie die Ehre bei den Menschen. Dabei war er in höchstem Maße sachlich, das heißt: Ganz und gar war er von der Sache bestimmt. Niemals konnten Menschen ​seinen Blic​k trüben. Das konnte weder die eigene Person noch konnten das die Personen, die ihm begegneten. Der Wille des Vaters bedeutete ihm gar mehr als das eigene Leben. In diesem Geist nahm er am Ende seines Erdenlebens auch die Passion und das Kreuz auf sich.
Weil er nicht sich selbst suchte, son​dern ganz und gar seinem Auftrag hingegeben war: Gott und den Mens​chen zu dienen, darum war sein Leben ein Leidensweg, nicht erst am Ende, schon v​on Anfang an. Die Selbst​verleugnung trug bei ihm die Gestalt der selbstlo-sen Hingabe. Von ihr war sein Leben ganz und gar bestimmt. In seiner Selbstverleug-nung ist dieser Jesus das Modell unseres Christ​seins.
Wenn wir ihm und seiner Bot​schaft Glauben schenken, wenn wir in ihm den Boten Got-tes, ja, Gott selber gläubig aner​kennen, dann werden wir ihn nach​ahmen und die Ge-meinschaft seines Lebens suchen, im Geist der Selbst​verleugnung. Dann werden wir uns beherr​schen und Disziplin üben in unserem Leben, dann werden wir unsere eigenen Wünsche und Neigungen zu​rückstellen und täglich unser Ja zum Willen Gottes erneuern. Es geht hier um die Ge​meinschaft mit Christus in seinem Leben und in seinem Sterben. Sie meint den Weg der Selbstverleugnung, den Weg des Kreuzes. Das ist mehr als beten und in die Kir​che gehen – darauf verkürzt sich oft das Christenleben, wenn es nicht gar nur noch im Kirchensteuerzahlen besteht. Um die Nachahmung Christi, um die Gemein​schaft mit ihm im Leben und im Sterben, darum geht es in unserem christlichen Glau​ben, davon hängt aber auch unser Heil ab, unser ewiges Heil, für Zeit und Ewigkeit. 
Die Selbstverleugnung gehört mitten in das Evangelium Jesu Christi hinein. Wenn das vergessen oder nicht mehr beachtet wird, verliert das Christentum seine Kraf​t, wird es zu einer Allerweltsphilosophie. 
Gerade an diesem Punkt liegt die Ver​kündigung der Kirche heute vielfach im Argen. Oft hat man den Eindruck, und zuweilen wird es gar auch gesagt, die Kirche habe die Aufga-be, uns das Leben angenehmer zu machen, pflichtenloser und lustvoller. So müsse sie eine – wie man sagt – „menschlich​e“ Kirche werden oder eine Kirche „mit mensch​lichem Antlitz”. In Wirklichkeit übt man da Verrat am Vermächtnis Christi. Die Botschaft der Kir-che wird da zum „Opium des Volkes“, zu einem verhängnisvollen Schlafmittel für die Men​schen herabgewürdigt. Im Grunde geht es auch da, wo man neue und angeblich be-ssere Strukturen für die Kirche schaffen will, um die Ausmerzung dessen, wofür der Be-griff der Selbstverleugnung steht. Wenn von der Selbstverleugnung oder auch vom Kreuz nicht mehr die Rede ist, verliert die Kirche den Kern ihrer Botschaft und damit ihre eigentliche Kraft. 
Das Kreuz zu verschweigen und die Kirche in die moderne Spaßgesellschaft zu integrie-ren, diese Ten​denz ist besonders stark im so genannten Ver​bands-Katholizismus. Solche Töne klin​gen auch immer wie​der an auf Katholikentagen, besonders in den letzten Jahr-zehnten. Da hat das Christentum schon lange seine Identität verloren und mit ihm seine spirituelle Kraft. Da verbirgt sich der Glaubensverlust dann hinter markigen Worten, da täuscht er dann durch endloses Gerede über diesen Verlust hinweg.
Aktionen sind gut. Aber hinter ihnen muss immer die Passion stehen. Wenn wir das Kreuz weglassen, verfehlen wir die tiefere Wirklichkeit, ja, die entscheidende Wirklichkeit des Christ​lichen. 
Dass Jüngerschaft Nachahmung Christi und Schicksalsgemeinschaft mit Christus be-deutet, wird da vergessen, wo man die Moralvorschriften der Kirche als rigide bezeichnet und sie unterläuft und ihnen den Anspruch streitig mach​t, das Gottesgebot zu interpre-tieren, wo man sich ein bequemes Christentum zurechtmacht, ein Christentum, d​as ganz den Vorstellungen einer ent​christlichten Welt entspricht, wo man einen angeblich güti-gen Chri​stus gegen eine stren​ge Kirche ausspielt oder wo man Gottes Gebote als Men​schensatzungen bezeichnet, wo man, wie es kürzlich hieß, eine neue Kirche oder die Kir-che neu erfinden will.
In all diesen Fällen wird vergessen, dass das Christenleben etwas anderes ist als ein leichter Abendspaziergang. Es wird vergessen, dass der Wille Gottes fordernd ist, dass die Religion des Kreuzes uns einen stei​len Weg auferlegt.
Die Selbstverleugnung: Sie ist der Kern des christlichen Weges. Niemand kann uns sie abnehmen. Tun wir es selbs​t, so betrügen wir uns und gefährden unser ewiges Heil, tut es die Kirche, so bedeutet das Verrat an ihrer Sendung. Christus erklärt: „Eng ist die Pforte und schmal ist der Weg, der zum Leben führt, und nur wenige sind es, die ihn fin-den“ (Mt 7, 14).
*
Wenn wir Christus und seiner Kirche Glauben schenken, führt uns unser Weg nach Jeru-salem, bildlich ge​sprochen, führt er uns in die Gemeinschaft mit Chri​stus, dem Gekreu-zigten. Aber Jerusalem ist nicht nur die Stätte des Kreuzes und der Passion, es ist auch die Stät​te der Auferstehung des für uns Gekreuzigten. Nur wenn wir bereit sind, unser Leben zu verlieren, werden wir es ge​winnen. So heißt es wiederholt in den Evan​gelien
. Der Glaube ist die Bedingung des Heiles. Glauben aber bedeutet in der Sprache der Evangelien in die Jün​gerschaft Jesu eintreten. Diese beinhaltet Nach​ahmung seines Le-bens, Schick​salsgemeinschaft und Gleich​gestaltung mit ihm. Darum finden wir das Heil nicht im Hochmut, in der Anmaßung, im Übermut, in der Selbstvergötzung, im Bes​serwi-ssen, sondern in der demütigen Unterordnung unter den Willen Gottes, in der treuen Er-füllung unserer täglichen Aufgaben oder einfach in der Selbst​verleugnung, in der wir Christus nachfolgen und täg​lich beten: Vater, nicht mein, sondern dein Wille ge​schehe. Amen.
� Vgl. Mk 8, 34; Mt 16, 24.


� Thomas von Kempen, Die Nachfolge Christi, Buch 3, Kap. 37, 5.


� In Evangelii Hom 32, 1. 


� Exerzitienbüchlein, 2. Woche, Schlusswort.


� Mk 8,35; Mt 10,39; Lk 9,24 u. ö.






